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die bloße geſunde Vernunft beſtritten
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Vorbeticht.

ccnn inQt il an ubergibt dem geneigien Leſer hiemit die Ueberſetzung
einer Franzoſiſch geſchriebenen Schrift Seiner Majeſtat

r runc nnatr ne gruenene
ñd nahm verdienet. So wenig der letzte Ausdruck von einem

Schriftſteller ſelbſten gebraucht werden darf, ſo getroſt kan man ſich bey
der Ueberſetzung der gegenwartigen Schrift deſſelben bedienen. Der
erhabne Verfaſſer, an deſſen Beyſpiel die Welt, wenn fie will, lernen
kan, daß der rauhe Weg der Trubſaalen nichts anders iſt, als eine
Schule der vorzuglichſten Eigenſchaften, wodurch ſelbſt eine Konigscrone
erſt den ſchonſten Glantz erlanget, dieſer konigliche Philoſoph, ſage ich, ver
ewigt Seinen ohnehin unveraeßlichen Nahmen durch dieſe nach der
Zahl der Blatter zwar kleine, nach dem Jnnhalt aber ſehr große und
wichtige Schrift auf eine ſolche Weiſe, daß man die Entſcheidung
der Frage, ob dieſe Schrift eine ehrerbietige Aufnahme verdiene? ohne
Bedenken dem Urtheil der vernunftigen Leſer heimſtellen kan.

Xine beſondre Aufmerkſamkeit gebuhrt ihr hiernachſt ſowohl wegen
ihres Jnnhalts als auch wegen der Gelegenheit, bey welcher ſie ae—
ſchrieben worden. Es iſt uber allen Ausdruck ſchon, wann Konige die
Kriege des HErrn aller Herren fuhren. Es iſt ruhrend, wann ſo hoch
erhavne Perſonen ihrer Hoheit nicht fur nachtheilig achten Vertheidi—
ger und Herolde der Wahrheit zu ſeyn, in deren Erkenntnis ja wohl
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4 Vorbericht.allein die rechte Hoheit der Seelen beſteht. Es iſt eine ſeltne Erſchei—
nung in dieſer verwilderten Welt, in welcher alles eher erlaubt iſt und
Beyfall findet als die durchaangige Bekenntnis der Wahrheit, welche
faſt durchgehends und an Hofen aroßer Herren inſonderheit gering
geachtet, wo nicht gar verlacht wird, ich ſage es noch einmal, es iſt ein
Wunder in unſern Tagen, wann ein Konig durch einen ſchriftlichen
Aufſatz der Zweifelſucht, dem Unglanben und dem Spottaeiſte einen
Damm enigegen ſetzet. Es werde geſchrieben auf die Nachkommen, daß
ein Konig aufſteht um die Hauptſatze eines bekannten Buches, welches
unter dem gemisbrauchten Nahmen eines aroßen Konigs ein nicht zu
uberſehendes Aergernis gegeben, zu widerlegen und ſo zu widerlegen,
daß man kaum entſcheiden kann, ob die tiefe Einſicht oder die edle Den
kungsart mehr Lob verdiene. Es iſt gewis erbaulich, wann dieſer Cro
nenwerthe Schriftſteller am Ende ſeiner Arbeit denen Regungen ſeines
Herzens, ſeines mit heiligem Eifer fur die Ehre GOttes und mit zart—
licher Menſchenliebe durchdrungenen Herzens Platz laßt und ein ruh—
rendes Gebet vor dem Throne der Majeſtat und der Gnade des Aller—
hochſten niederlegt. Eine Art die Arbeit anzufangen und zu beſchließen,
welche Dummheit und Ruchloſiakeit auch ſelbſt bey dem Beſchluße
heiliger Reden fur eine Wirkung einer ubertriebenen Gottesforcht oder
eines ausſchweifenden Fleißes in der Gottſeeligkeit auszugeben ſich
ehmals nicht geſchamet hat.

Jn Abſicht des Jnnhalts der Schrift ſelbſt will man nur noch fol—
gendes als zum Vorbericht erinunern. Man hat mit Vorbedacht alle
Anmerkungen, welche zur genauern Beſtimmung, Einſchrankung und
Erklarung mancher Ausdrucke dienlich geweſen waren, weggelaſſen und
fur bedenklich gehalten, ohne Genehmigung Zuſatze zu machen. Die—
jenige Stelle, welche von den Seelen der Thiere handelt, wurde ſonſt
vor andern vorzuglich beruhrt worden ſeyn. Wann in dieſer Schrift
verſichert wird, es ſey der Weltweisheit dieſes Jahrhunderts vorbehal
ten geblieben Beyſpiele einer ſo ſeltſamen Abweichung von allen Regeln
der geſunden Vernunft zu geben, als ſich bey dem Betragen der heuti—
gen ſogenannten ſtarken Geiſter zeiget, ſo ſiehet man ohne Erinnerung,
daß dieſer Vorwurf den rechten Gebranch der eigentlichen und wahren
Weltweisheit nicht trift, ſondern nur den Misbrauch derſelben, der
freylich eben ſo gemein iſt, als die Stumper in allen Wiſſenſchaften und
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Vorbericht. 5
Kunſten gemein ſind. Es gilt von der Weltweisheit was der bekannte
Swift von dem Witze verſichert. Er veraleicht einen gelauterten Witz
mit einem ſcharfen, und einen mittelmaßigen und lahmen Witz mit
einem ſtumpfen Scheermeſſer. Mit jenem wird nicht leichtlich eine
Verletzung aeſchehen, mit dieſem aber wird man oft verwundet und man
wird es deſto eher und deſto ofter je weniger ſcharf es iſt. Eine grund—
liche Erkenntnis der Weltweisheit des jetzigen Jahrhunderts, um die
Redensart beyzubehalten, macht gewislich keinen Deiſten oder Natura—
liſten und noch viel weniger einen Gottesverlaugner. Aber eine ſeichte
Erkenntnis hier und da erſchnappter philoſophiſcher Satze ohne Fahig—
keit den Zuſammenhang der Wahrheiten recht durchzuſchauen, an
deren Stelle die Pralerey tritt, dieſe iſt die fruchtbare Mutter der
Feinde GOttes und der geoffenbahrten Religion, welche doch, auch
nach dem Ausſpruche der gegenwartigen Schrift und mit groſtem Rechte
die aroſte Wohlthat GOttes heißet. Unwiſſenheit, wenn man nicht
gar Dummheit ſagen will, und irrdiſcher Sinn, die Bemuhuna des
boſen Herzens boſe Triebe zu entſchuldigen oder gar zu rechtfertigen
vereinigen ſich in unſern Tagen mit der epidemiſchen Luſtſeuche fur
witzig gehalten zu werden und fuhren gemeinſchaftlich den Krieg mit
der gottlichen Wahrheit.

Der einnehmende Vortrag, welcher die Schriften beherrſchet und
belebet, worinnen entweder die unſeelige Kunſt das anklagende Gewiſ—
ſen zu betauben gelehrt wird, oder worinnen man mit Behyſeitſetzung
der Offenbahrung, zum Beweiſe daß dergleichen Chriſten vom Chriſten—
thum nichts als den Nahmen und dieſen mit Unrecht fuhren, viel von
Ehrlichkeit ſpricht und die Unverſchamtheit ſo weit treibt, daß man den
ſogenannten ehrlichen Mann dem Chriſten entgegen ſetzt und wohl gar

vorzieht, bethort und bezaubert luſterne Herzen und juckende Ohren,
und die alles uberſchwemmende Menge dieſer verfuhreriſchen Schriften,
welche unter dem Vorwande der Erlernung der lebendigen Sprachen,
der ſogenannten moraliſchen Bildung, des angenehmen Zeitvertreibs
Perſohnen von allen Standen, Altern und Geſchlechten in die Hande
gegeben, ja vom herrſchenden Geſchmack recht aufgedrungen werden,
iſt eine Peſtilentz, die im Finſtern ſchleicht, aber auch eine Seuche, die
am hellen Mittag ungeſcheut Schaden und Verderben anrichtet.
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6 Vorbericht.Und wann der uber alles Lob weit erhabne Konig Stanislaus,
welchem alles, was nur heilſame und allgenuaſame Gnade GOttes
heißt, herzlich angewunſcht wird, bey aller ſeiner ſo nutzlichen Bemu
hnna ſelbſt glaubt, wie er im Anfang dieſer Schrift außert, er werde
es damit nicht ſo weit bringen, daß die Witzlinge unſrer Zeiten in ſich
gehen; ſo wird der Leſer aus dieſem Vorberichte, welcher fur ein klei
nes Buch ſchon zu gros iſt, leichtlich unſre Geſinnung erkennen und
ſchließen konnen, was auch wir von der Ueberſetzung fur Hofnung
haben. Dem ſey aber wie ihm wolle, ſo bleibt die Wahrheit nie ohne
Frucht; und wer durch ſie ſich nicht gewinnen laßt, dem dienet ſie
zum Zeugnis uber ihn, daß er keine Entſchuldigung habe.

Unſere Hulfe und Hofnung ſteht indeſſen im Nahmen des HErrn,
der Himmel und Erde gemacht hat, und in dem Nahmen eines gottlichen
Heilandes, welcher die Erkenntnis und die Kraft ſeiner theuren Erlö—
ſung nicht wird unter die Fuße tretten laſſen; welcher mitten unter
ſeinen umgetauften und getauften Feinden herrſchet, und welcher das
rechtſchaffene Weſen im lebendigen Glauben an ihn alle Tage weiter
ausbreiten, Unglauben aber und offenbahre oder aekunſtelte Verach—
tung und Verlaugnung ſeines Worts unterdrucken und zu Schanden
machen wolle.

K. den 8. Jul.
1762.
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z82 s geſchiehet blos nach dem Bevſpiel der Freyheit, welche„n unſere ſchonen Geiſter ſich geben ihre Meynungen aus—

doeeee—ſo weit zu bringen, daß ſie in ſich gehen, ſo verſpreche ich mir wenigſtens
ihnen zu beweiſen, wie ſehr weit ſie ſich verirren.

Man wird aus der Einfalt meiner Vernunftsſchluße ſehen, daß ich
nicht als ein ſolcher rede, der aus Streitigkeiten ſein Werck macht.
Jch werde mich nicht auf die Offenbahrung arunden, ob ich gleich die
ganze Starke dieſer Stutze erkenne. Wenn 'ch aber auch gleich nicht
die geringſte Kenntnis davon hatte, ſo wurde ich glauben wider die
Vernunft zu verſtoßen, wenn ich, ſo bald ich einen GOtt annehme,
ihm nicht auch denjenigen Dienſt erwieſe, welches jedes erſchaffene
Weſen ihm ſchuldig iſt. Jch werfe mich alſo hier nicht zn einem Got
tesgelehrten auf, um unſern Weltweiſen die Wahrheit der Religion,
welche ſie fur ein Hirnaeſpinſte halten, darzuthun. Jch ſchranke mich
blos darauf ein, ihnen durch eben die Vernunft, die ſie zu ihrem
Gotzen machen, zu zeigen, daß dieſelbe ihr Lehrgebaude vielmehr um
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8 —Suſturze und verbanne, als unterſtutze; daß ſie fur ein erhabenes Licht
halten, was in der That nichts als tiefe Finſternis iſt, und daß es
durchaus keine Scharfſinnigkeit ſey, wenn ſie die Jrrthumer nicht
wahrnehmen, die ihr ſpielender Verſtand auszuhecken ſich erkuhnet,
und denen ihre Verblendung ein Anſehen beylegt.

Es ſcheinet, daß man in nuſern Taagen gar kein Geheinmis mehr
daraus mache, ſich fur einen Deiſten aüszugeben. Es geſchiehet aber
vermuthlich blos deswegen um ſich vor dem Verdachte der Gottes—
lananung in Sicherheit zu ſetzen, deren Nahme zu viel Abſcheu ein
floßet, als daß man ſich unterſtehen ſollte damit zu prangen. Allein
was vor einen Unterſchied kan man im Grunde zwiſchen dieſen bey—
den Satzen angeben; ich erkenne keinen GOtt, und ich gebe zu daß
ein GOtt ſey, ohne mich daärum zu bekummern ihm zu huldigen, und
die daraus fließende Pſlchten zu beobachten? Jch ſehe hierinnen keinen
andern Unterſchied, außer daß man in gewiſſer Abſicht noch vernunfti
ger handelte, wenn man der Erkenntnis eines GOttes ganzlich entſagte,
als wenn man ein hochſtes Weſen eingeſteht, ohne demſelben den ge—
rinaſten Dienſt zu erweiſen. Welches iſt wohl, nach dem eigenen Aus—
ſpruüche der Vernunft, unter dieſen beyden ſo ſchrocklichen Bekenntniſſen
das ungereimteſte? Wurde wohl, menſchlicher Weiſe davon zu reden,
eine angeſehne Perſon ſo viel Urſache haben ſich beleidiget zu ſinden,
wenn ein Menſch, der ſie nicht kennet, die ihr gebuhrende Ehrerbietung
unterließe, als wenn ein Menſch, der ſie kennet, ihr nicht alles das
erzeigte, was ſie von ihm zu erwarten, berechtiget ware?

Wenn man auch den Deiſten zugeſtunde, daß ihre Meinung der
erſte Glaube der Menſchen geweſen ſeh; welches aber ausgemacht falſch
iſt, indem GOtt, da er ihnen gleich in den erſten Zeiten, was er vor
Abſichten mit ihnen habe, zu erkennen gegeben, ihre Gebete und Opfer,
zum Zeichen ihrer Unterwurfigkeit und Ehrfurcht verlanget hat; ich
ſage noch einmal, wenn man auch gleich den Deiſten dieſe Meinung
zugeſtunde: wurde darum wohl hieraus folgen, daß wir von allem
Dienſte gegen die Gottheit frey ſind? Es iſt wahr der meiſte Theil der
Menſchen verlohr in der Folge der Zeiten den Begrif des wahren
GOttes und des wahren Gottesdienſtes. Da ſie auf die ſinnlichen
Dinge ſich einſchrankten, ſo machten ſie dieſelben zu. Gegenſtanden
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ihrer Anbetung. Daher entſtund die Abgotterey welche man heute zu
Tage kaum alauben wurde, wenn man nicht noch taglich erfuhre, wozu
der Menſch aufaelegt iſt, wenn er ſich ſelber uberlaſſen, der Unabhan—
gigkeit ſich anmaſet und blos nach dem Jrrlichte ſeiner Leidenſchaften
wandelt. Allein ſelbſt die Abgotterey, ſo abgeſchmackt, ſo bosartia ſie
auch war, zeugete eben ſo ſehr fur das Daſeyn der Gottheit, als fur die
Nothwendiagkeit, ihr einen Dienſt zu erweiſen. So falſch auch derje—
nige war, den ſie billigte; ſo war es doch immer ein Gottesdienſt;
und es blieb entſchieden, daß es ein hoheres Weſen gebe, welches die
Quelle aller Guter ſey, die uber die Welt verbreitet ſind, und daß
dieſes Weſen, durch außerliche Zeichen der Ehrerbietung, der Unter—
wurfigkeit, und der Furcht verehret werden muße.

Was die Offenbahrung nachher von der Nothwendigkeit dieſes
Dienſtes gelehret hat, das lehrete damals die Vernunft. Was wurde
ſie nicht alsdann gethaun haben, wenn ſte durch die Strahlen des
Glaubens erleuchtet, im Stande geweſen ware einen Gottesdienſt ein—
zurichten auf welchen ſie fuhrte, dem ſie aber fur ſich allein die achte
Reinigkeit oder Lauterkeit nicht zu geben vermochte. So viel Unwiſ—
ſenheit und Verderbnis auch in den erſten Jahrhunderten herrſchten,
ſo war es doch damals gantz etwas anders als in unſern Tagen, da von
dem vollen Lichte der Gottheit angeſtrahlet, unſere ſchonen Geiſter ſich
damit beagnugen, daß ſie das Daſeyn derſelben zu glauben vorgeben,
aber dieſelbe dennoch nicht verehren.

Welches iſt alſo unvernunftiger, die Jrrthumer der Gotzendiener
oder die Deiſterey, welche man in unſern Tagen bekennet? Jene bete—
ten ein ſchnodes Jnſeckt an, aber blos deswegen, weil ſie es fur GOtt
hielten; unſere Weltweiſen zwingen ſich nur in ſo fern einen GOtt zu
glauben, als es mit der Freyheit beſtehen kaun, welche ſie ſich heraus
nehmen dieſen GOtt nicht zu furchten. Die erſten hielten ſich nicht fur
die Geſchopfe ihrer Gotzen, und ſtreueten ihnen nichts deſtoweniger
Weyhrauch; die letztere erkennen in ihrem GOtt ihren Schopfer, und
ſie verſagen jhm ihre Dankbarkeit.

Die beſten Kopfe des Alterthums furchteten ſich Gotter zu erzor—
nen, welche keine Macht beſaßen; unſere ſtarken Geiſter ſchreiben GOtt
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eine allmachtige Gewalt zu, und dabey trotzen ſie ſeinem Grimm und—
ſeiner Gerechtigkeit. Jene glaubten eine Vorſehung und unternahmen
nichts ohne den Rath ihrer Gotter; dieſe eignen alles dem Ohngefehr
zu, und wollen blos aus ihnen ſelbſt die Hulfsmittel gegen die Unfalle
nehmen, welche ihnen zuſtoßen. Mit einem Worte, jene wollten alles
ihrer Religion zu verdanken haben, ob ſie ihnen gleich keine Belohnung
verſprach, die reitzend genug geweſen ware, ſich ihren Geſetzen zu unter—
werfen; dieſe verbannen die ihrige, ſo troſtreich ſie auch in ihren Leh
ren iſt; und, weil ſie keine Vorſchrift fur die gegenwartige Zeit beob
achten, ſo ſetzen ſie ſich auch keinen Zweck fur die zukunftige.

Was iſt denn nach ihren Begriffen die Gottheit, ſo ſie erkennen?
Sie iſt alſo ein unempfindliches Weſen, das weder durch unſere Tu—
genden, noch durch unſere Laſter geruhret wird: ein mufiges Weſen,
welches alles was hier auf Erden vorgehet, ſeiner Aufmerkſamkeit un—
wurdig achtet.

Jch geſtehe es, daß GOtt keiner unſerer Ehrenbezeugungen bedarf,
und daß nichts hienieden zu ſeiner Seligkeit und Ehre, die fur ſich ſchon
unermeslich ſind, etwas beytragen kan: hat er uns aber darum von
aller Pflicht gegen ihn losgeſprochen? Sollten wir weniger verbunden
ſeyn ihn zu lieben, ihn zu verehren, ihn zu furchten? wir, die wir ſo
klein und ſo ſchwach ſind, bedurfen wir ſeiner Hulfe nicht? entziehet
uns dieſes ſeiner Herrſchaft, daß wir ſo klein ſind? ſpricht unſere
Schwachheit uns von aller Pflicht gegen ihn los? muſſen nicht unſere
Demuthigungen, ſo unvollkommen ſie auch ſind, das Erbtheil oder die
nothwendige Folge unſerer Abhangigkeit ſeyn? und dieſer große GOtt,
der die Wahrheit, die Billigkeit und die Weisheit ſelbſt iſt; er, welcher
vermoge ſeines Weſens, der Urheber und Beſchutzer der Ordnung
heißet, er, der uns einen Verſtand aegeben hat, welcher fahig iſt ihn
zu erkennen; und ein Hertz das fanig iſt, ihn zu lieben, kan dieſer
EOtt wohl einen andern Willen haben, als daß ein vernunftiges und
freyes Geſchopfe von ſeinen Kraften einen rechtmaſigen Gebrauch mache,
daß es dasjenige anbete, was unendlich anbetenswurdig, daß es dasje
nige liebe, was ſeiner Liebe im hochſten Grade werth iſt? Sollte dieſes
unendlich weiſe Weſen, ein naturliches Geſetz, Grundbegriffe von einev
Gerechtigkeit und von verhaltnismaſigen Pflichten in unſere Herzen
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gegraben haben, wenn ſein Abſehen nicht geweſen ware uns denſelben
unterwurfig zu machen? Jndem es uns dieſe Empfindungen mittheilte,
war es nicht eben ſoviel als uns dieſe Empfindungen ſowohl als die
Handlungen gebieten, welche die Zeichen und Dollmetſche derſelben
abgeben, und die gerade den Dienſt ausmachen, welchen GOtt von
uns fordert.

Wer iſt alſo derjenige, der nicht bey ſich ſelber erkennet, daß, da er
ein Werck GOttes iſt, er auch in einer unbedingten Abhangiakeit von
dieſem oberſten Weſen ſich befinde; und daß, da er blos durch daſſelbe
ſein Daſeyn empfangen, er auch blos fur daſſelbe leben ſollte? Wenn
GOtt uns die Vervindlichkeit ihn zu verehren nicht auferlegt hatte, ſo
ſollte der bloße Zuſtand der Unterthanigkeit und der Ohnmacht darinn
wir gegen ihm ſtehen uns dieſelbe ſchon auferlegen. Er hat unſere
Schwachheit in Betrachtung gezogen; wir ſollten alſo von ſelbſt auch
nur ſeine Liebe und unſere Bedurfniſſe zu Rathe zicehen. Was fur
Beweiſe konnte ich hier nicht anfuhren, daß GOtt nicht nur unſern
Dienſt nicht verſchmahet, ſondern daß er denſelben ſo gar von uns for—
dert; wenn unſere Deiſten den Glauben, welchen ſie mit ſo wenig
Grunde den weltlichen Hiſtorien, den verdachtigſten Rachrichten, den
ungetreueſten Erzehlungen zuſtellen, wenn ſie dieſen Glauben nicht der
alteſten, der beglaubteſten, der zuverlaßigſten Geſchichte die jemals ge—
ſchrieben worden, verſagten? Wenn ſie unſere heilige Bucher auf
ſchlugen; ſo wurden ſie darinnen den Dienſt der Gottheit in das hel—
leſte Licht geſetzt und jener Reihe von Wundern erblicken, welche
gewurket worden ſind um denſelben zu ſtiften, und uns von ſeiner
Wahrheit zu uberzeugen. Allein der Deiſt verwirft unſere Schriften,
und betrachtet ſie blos als das Werck einer frommen Schwermerey.
Er beruft ſich, um die Bibel zu widerlegen, auf das naturliche Geſetz,
auf die einzige Fackel der Vernunft. Wolan wir wollen ihn vor ſei
nen eigenen Richterſtuhl, vor den Richterſtuhl der Vernunft fuhren.

Wird wohl das Naturgeſetz, wird wohl die Vernumnft ihn berechti
gen, den Grund ſeines Daſetns nur in ſich ſelber zu ſuchen, ſich von
dem hochſten Weſen unabhangig zu glauben, ſich deſſelben Willen zu
entziehen, ihm ſeine Huldiaung zu verſagen? er ſteige noch einmal mit
mir bis zu jenen erſten Zeiten hinauf, wo ich, den nch allein uberlaſſe—
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12 Eynen Menſchen, geſchildert habe, der ſich aber dennoch ein Geſetz machte,
ſeine Gotter durch Unterthanigkeitsbezeugungen und durch Opfer zu
ehren. Nichts beweiſet ohnſtreitia beſſer; daß der Dienſt den der
Schopfer verlanget eine Schuldigkeit ſey, die ſelbſt in der Natur des
Menſchen gegrundet iſt, indem er ja eben durch das Gefuhl ſeiner
Schwachheit, die er noch dazu nicht recht kennet, angetrieben ſeine Zu—
flucht zu dem einzigen Weſen nimmt, das im Stande iſt, ſie zu unter—
ſtutzen; ſollte dieſer ſo machtige Trieb in unſern Deiſten erloſchen ſeyn?
Jſt denn die Natur nicht mehr eben die, welche ſte ſonſt geweſen, oder
vielmehr wurden unſere Deiſten, wie ich ſchon oben geſagt habe, nicht
ſchlusmafiger handeln, wenn ſie die Gottheit ſchlechterdings laugneten,
als daß ſie die Parthey ergreiffen ihr nicht den geringſten Dienſt zu er
weiſen, ob ſie gleich ſich genothiget glauben, ihr Daſeyn zu geſtehen?

Es war der Weltweisheit dieſes verkehrten Jahrhunderts vorbehalten,
Beyſpiele einer ſo ſeltſamen Ungereimtheit aufzuſtellen. Doch nach der
Meinung uuſerer ſtarken Geiſter iſt das Weltgebaude nicht das Werck
eines verſtandigen Weſens, ſondern eines Zuſammenfluſſes von Atomen,
die durch einen blinden Zufall ſind erzenget und vereiniget worden.
Aber was iſt denn der Zufall? mochten wohl dieſe großen Geiſter, die
ihn ohne Zweifel kennen, uns eine Erklarung davon geben? Was iſt
denn ſeine Natur, ſeine Kraft, ſeine Eigenſchaft? Wie? der Zufall ſollte
der Schopfer der Welt ſeyn? Aber iſt denn etwa dieſer Zufall ein
Weſen? und wenn er nichts iſt, kan er etwas wurkliches hervorbringen?
Hier ſehe ich eine Wirknng ohne Urſache, wahrlich ein weit unbegreif—
licheres Geheimnis, als eine Gottheit, die alles gemacht hat, und deren
ewige Weisheit alles in einer Ordnung unterhalt, welche ſie allein ab
andern oder umſtoßen kann. Dieſes unendlich vollkommene Weſen hat
keinen Anfang gehabt, weil es felber den Grund ſeines Daſeyns enthalt,
und ich mochte gerne fragen, welches der Urſprung jeuer ſchopferiſchen
Atomen geweſen iſt, die, weil ſie ſich nicht ſelber bilden konnten, ihre
Geburt von einem Etwas herleiten muſſen, das vor ihnen beſtanden
hat. So weit man auch immer hinauf ſteiget, ſo wird man doch alle
mal in einem Urſtoffe, in einer Materie, die eher war als die andere
Dinge, die daraus entſtanden ſeyn ſollen, eine Wirkſamkeit und Be
wegung voraus ſetzen muſſen, und dieſe Wirſamkeit und Beweaung,
muß ſie nothwendig anders woher empfangen haben. Dieſer Keim des
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Lebens ſteckt nicht in ſeinem Weſen. Niemand wurde ſich erkuhnen
ſolches zu behaupten: ſelbſt unſere Deiſten wurden ihre Vermeſſenheit
nicht ſo weit treiben; und wenn dieſer Keim des Lebens nicht von der
Materie herruhret, welche nichts als die Tragheit oder ſtille Ruhe zur
weſentlichen Eigenſchaft hat, muß man alsdann nicht zugeben, daß die
Materie ihre Wirkſamkeit von einem Weſen erhalten, welches da es
ſelber keine Materie iſt, allein iin Stande geweſen, ſie ihr auf eine ſo
lange Zeit mitzutheilen, als es die Abſicht hat, ſie ſo zu erhalten, wie es
ſie gebildet hat.

Jch verlange hier gar nicht als ein Forſcher und Kenner der
Natur Schlußreden zu fuhren. Unſere ſchonen Geiſter bruſten ſich mit
dieſem Nahmen. Allein was iſt kindiſcher als ihr Gewaſche uber die
Entſtehungsart des Weltgebaudes; was iſt abgeſchmackter als eine ſo
vielfach zuſammen geſetzte, ſo weislich geordnete, und ſo beſtandig im
Gang erhaltene Wirkung als dieſe Welt iſt zu aedenken, ohne eine ver—
ſtandige wirkende Urſache, welcher eine Macht beywohnet, die der un
ermeslichen Große des Werks, das wir vor Augen ſehen, gemas iſt.
Warunm ſollten dieſe ſogenannten Atomen, die durch den Zufall geſamm
let worden, um die Corper zu bilden, ſich nicht eben wieder ſo leicht
von einander trennen, als ſie vereiniget worden ſind? Wie kommt es,
daß, da ſie ſich ohne Unterlaß bewegen, reiben und gegeneinander ſtoßen,
ſie ſich weder verrandern noch zerſthren? Je mehr Theile, je mehr
Große dieſe Corper haben, je mehr Abanderungen ſollten mit ihnen vor
gehen. Allein ſeit wie viel Jahrhunderten erhalten ſich die Korper
von ungeheureſter Große, die Sonne und die Geſtirne, ohngeachtet der
unbegreiflichen Schnelligkeit ihrer Bewegung, in aleichem Stande der
Veſtigkeit und des Gleichgewichts, welche nichts hat zerrutten oder in
Unordnung bringen konnen? Wie mitten unter ſo vielen entaegen
geſetzten Bewegungen, die wir in der Natur bemerken; mitten unter ſo
vielen zufalligen Abwechslungen, Veranderungen und Aufloſungen;
ſelbſt mitten unter der Fanlnis, welche vor der Widererzielung der
Korper heraehet, wird der Keim der ſie hervorbringet nicht verdorben
oder zernichtet? Heißt das vernunftia ſchließen, wenn man einer blin—
den Urſache, einem begrifloſen Worte, einem Hirngeſpinnſte, dem Ohn
gefehr, einem Etwas das kein Daſeyn hat, noch haben kann, kurtz wenn
man einem Nichts, alle die Wunder zuſchreibt, welche die Himmel und
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die Erde uns vor Augen ſtellen; und dieſes nicht nur in der faſt un
endlichen Zahl jener Weltkugeln, die uber unſern Hauptern daher rol—
len, ſondern ſelbſt in dem, was hienieden am allergemeinſten iſt, im
Flugel eines Schmetterlings, in einer Blume, deren Gewebe und Far—
ben, demjenigen der ſie recht zu unterſuchen weiß, durch handareifliche
Beweiſe nothiget, ſie fur das Werck des allererhabenſten Verſtandes zu
halten.

Jn dem Lehrgebaude des ungefahren Zufalls ſind lauter Rathſel.
Man nehme hingegen einen weiſen und allmachtigen Schopfer an, ſo
find alle Schwierigkeiten gehoben, ſo verſchwindet die Dunkelheit, ſo
folget alles auseinander, ſo laßt ſich alles erklaren, eine Wahrheit hei—
tert die andere auf, alles wird der Vernunft begreiflich. Allein was
iſt ſelbſt dieſe Vernunft in den Augen unſerer Weltweiſen? Alles iſt
Materie, werden ſie ſagen, und die Materie denket. Unſre innigſten
Empfindungen ſind nichts als eine Art der Einſchrankuug der Materie
und unſere Seele iſt blos ein feinerer Theil dieſer Materie, gleich jenem

Feuer das man aus einem Steine ſchlagt, aleich jener Flamme die aus
einem elektriſierten Korper fahrt, gleich jener Eſſentz, welche durch den
Brennkolben aus den Pflanzen gezogen wird, gleich den ſubtileſten und
dunneſten Theilgen des Aethers. Aber wenn dieſes ſich ſo verhalt,
wenn unſere Seele weiter nichts als eine ſo feine, ſo verdunnte, ſo leichte

und fluchtige Materie iſt; wie bleibt ſie denn ſo lange in unſern Leibern?
warum zerfließet ſie nicht weit ſchneller als unſere feſtern Werkzeuge
nur die mindeſte Verruckung leyden.?? warum dunſtet ſie nicht fruher
aus, als der grobe Korper? Wie beweaet ſie mit einer der Große des
Leibes aar nicht gemaſen Menge der Theile, doch alle ſeine Gliedmaſen
nach ihrem Willkuhr? Wie ziehet ſie in eben dem Augenblicke, da ſie
ſich von demſelben trennet, die Aufloſung des Ganzen nach ſich? Wir
wollen nur geſtehen, daß es die Vernunft weit weniaer koſtet, ſich eine
geiſtige Subſtantz vorzuſtellen, als ſolche Ereignungen, welche allen Ge
ſetzen der Korper und der Bewegung ſo augenſcheinlich zuwiderlauffen.

Aber was iſt doch endlich die Materie die man ſo wohl zu kennen
glaubt, und wozu man gern alles in der Welt machen wollte? Ken
net man ſie beſſer als den Geiſt, deſſen Daſehyn man nur deswegen
laugnet, weil man vorgibt, daß man ſeine Natur nicht durchdringen,
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e,  e i5noch eigentlich ſagen konne, worinn er beſtehet; kennet man dann
etwa das Weſen der Materie beſſer? wer iſt noch bisher ſo tiefſinnig
geweſen einen klaren und deutlichen Begrif davon zu geben? Kennen
wir von den Korpern und dem Geiſt etwas weiteres als einige Eigen—
ſchaften, und zwar die Eigenſchaften der Korper durch die Sinnen,
und diejenigen, ſo dem Geiſte zukommen durch die innere Empfinduna,
beyde alſo aus ihren Wirkungen? Allein, was kan man aus der Ver
ſchiedenheit dieſer Wirkungen und aus der Verſchiedenheit der Eigen
ſchaften von denen ſie herruhren: was kan man aus der untheilbaren
und einfachen Beſchaffenheit unſerer Gedanken und aus der Theilbar

keit, der Theile des Leibes; was kan man aus der Ruhe oder Trag—
heit der Materie und aus der Wirkſamkeit der Seele; was kan man
aus allen dieſen Wahrnehmungen anders ſchließen, als dieſes: daß
ſo entgegengeſetzte Eigenſchaften nicht in ein und ebendemſelben Sub—
jekte befindlich ſeyn konnen, und daß offenbar in uns zwo Subſtanzen
angetroffen werden, die weſentlich von einander unterſchieden ſind.

Es iſt wahr daß die Seele, vermog ihrer Verbindung mit dem
Korper in gewiſſer Abſicht von der Materie abhanget, und daß ſie zu
ihren Verrichtungen der Werkzeuge des Leibes benothiget iſt. Durch
die Augen geſchiehet es, daß die Seele ſiehet; durch die Ohren, daß ſie
horet. Wenn dieſe Werkzeuge verdorben ſind, ſo wird ſie in der That
weder ſehen noch horen konnen; allein darum verliert ſie nichts von
ihrem Weſen; ja auch alsdenn unterhalt ſie in deni Korper die Bewe
aung und das Leben. Sie bleibet gantz in einem Gichtbruchigen vor
handen; ein von dem Korper abaelostes oder zerſtummeltes Glied kan
ſie weder ſchwachen, noch vermindern, doch leidet ſie durch die Verle
tzung ihrer Werkzeuge in ihren Verrichtungen einigen Zwang; Sie
rraumet in den Schlafenden; ſie ſchwermet in den Wahnſinnigen; ſie
ſchmachtet in den Kranken, und endlich verlaßt ſie die Maſchine, wenn
die Geſetze der Vereinigung, welche ſie mit ihr verbunden hatten, auf—
horen. Allein ihre denkenden Verrichtungen ſetzen eben ſowohl eine
von der Materie unterſchiedene. Subſtantz voraus, als die Tone und
Aceorden einer Orgel eine Hand vorausſetzen, die ſie hervorbringet.
Der Oraaniſt uberlebet die ganzliche Zerſtorung der Greifſchluſſel und
Schallrohren ſeiner Orael; und man kan ihn ohnmoglich mit dem
Jnſtrumente, worauf er ſpielet, vermengen oder fur eins halten. Wird
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die Seele von dem Leibe aetrennet, ſo ſetzet ſie darum nicht weniger
ihr Daſeyn fort, und was könnte ſie zeruohren? Nichts wird in der
Natur vernichtet. Was konnte ſie verandern? Sie iſt vollkommen
einfach. Was konnte ſie aufloſen? Sie hat keine Theile. Von den
Banden entlediget, welche ſie an einen Theil der Materie feſſelten, ge
nießet ſie aledann ihre vollige Freyheit. Die Wolken verſinſtern ſie
nicht mehr, die zwiſchen ihr und den Gegenſtanden ſich geſetzet hatten.
Sie ſiehet beſſer ohne Augen, und horet beſſer ohne Ohren; ſie iſt dem
Blendwerck der Sinnen nicht mehr unterworffen. Da ihre Wirkung
unmittelbarer, ſchneller und freyer iſt; ſo iſt ihre Urtheilskraft deſto
richtiger, und alle ihre Verrichtungen ſind deſto vollkommener.

Was ſie alsdann noch mehr als itzt in Verwunderung wird
ſetzen muſſen, was ſie Muhe haben wird zu begreiffen, wird der Ge—
danke ſeyn, daß Menſchen mit einem angebohrnen Triebe zur Gluckſe
ligkeit, mit einer naturlichen Begierde nach allem dem was vermogend
iſt, ne zu erheben, zu vergroßern, ihnen Ruhm zu verſchaffen, ihnen die
Unſterblichkeit zu verſichern, daß ſolche Menſchen ſich ſelber ſo weit
haben herunterſetzen konnen, daß ſie keinen Unterſchied zwiſchen ihrer
Seele und ihrem Leibe; zwiſchen der Kraft zu denken und der Materie
gemacht, und ſich ſogar mit den allerniedrigſten Thieren in eine Reihe
geſtellet haben. Hier kan man wohl mit Grunde ſagen, daß das Unrecht
ſich ſelber Lugen ſtrafet und widerſpricht. Was! dieſe ſchonen Geiſter
die von ihrem eigenen Verdienſte berauſchet und von ihren Einſichten
verblendet ſind, die ſich einbilden den hochſten Grad der dem Menſchen
zugeſtandenen Scharfſinnigkeit, erreicht zu haben, und die vor der
Hohe ihrer Sphare voll Mitleidens auf die Unwiſſenheit, die Leicht
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4 glaubigkeit, den Aberglauben der ubrigen GSterblichen herunter blicken;

was ſo eitle, ſo ſehr von ſich ſelbſt eingenommene Kopfe ergreiffen und
7 behaupten eine Meinung die, unter allen jemals gehegten Grundſatzen

J

dem menſchlichen Stoltz am allermeiſten zuwider lauft; eine Meinung,
die ihnen weiter nichts als eine ganzliche Zerſtohrung ihrer ſelbſt an
kundiget! wie iſt es moglich daß ſie ſich bey ſo viel Uebermuth und
Verwegenheit ſo weit demuthigen konnen, ſich zu einer aanzlichen Zeru nichtung ihres Weſens beſtimmt zu glauben? So' werden ſie alſo die-
ſen Theil ihrer ſelbſt, den ſie allezeit mit ſo vieler Sorgfalt bearbeitet
und mit ſo vielen Kenntniſſen verſchonert, den ſie mit ſo vieler Muhe
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auf allen Seiten ausaezieret, um ihn vor andern zutunterſcheiden?
dieſen Theil ihrer ſelbſt werden ſie alſo ohne Leidweſen auf dem Punkte
ſehen hinzu fallen, um ſich im Staube des Grabes aufzuloſen! Wer
ſollte nicht uber den graulichen Widerſpruch erſtaunen, den maun in ih—
ren Begriffen erblicket! Wie kann ſich ſo viel Stoltz bey Menſchen fin
den, welche nicht hoffen ihr Daſeyn fortzuſetzen? und wie konnen ſie
an der Fortdauer ihres Weſens verzweifeln und doch ſo viel Stoltz hegen!
So wird alſo das aufgeblaſene Geprange ihrer Weltweisheit blos auf
eine dem Vieh ahnliche Beſtimmung hinaus laufen. So iſt denn die—
ſes das Ziel ihrer gelehrten und muhſamen Unterſuchungen; o gewiß
eine ſehr wichtige Entdeckung, welche ſie aber billig, wenn es ihnen
moglich iſt, mit dem Grunde jener Selbſtliebe, die uns in unſern eige—
nen Augen erhohet, mit jenem Malzeichen der Große und des Adels,
das der geringſte unter denen Menſchen zuletzt in ſich ſelbſt wieder fin
det, mit jener Begierde ſich zu verewigen und jener immerwahrenden
Stimme, welche in unſerm Buſen gegen das ganzliche Aufhoren un
ſeres Daſeyns ſchreyet, ſollten zu vereinigen ſuchen: Empfindungen, welche
durch die Natur ſelbſt, nicht der Materie, die derſelben nicht fahig iſt,
ſondern einer Seele eingefloßet ſind, welche von dem erſten Augenblicke,
da ſie das Vermogen hat, ſich zu erkennen, ſtoltz auf ihren Urſprung
empfindet, daß ſie von den Verheerungen der Zeit nichts zu befurchten
habe.

Welch.ein ſeltſamer Mißbrauch der Freyheit zu denken, daraus un
ſere Weltweiſen ſich einen Ruhm machen. Die Blinden! ſehen ſie denn
nicht, daß dieſe Freyheit zu denken ſchon allein hinreichend ware ihnen
die Unſterblichkeit ihrer Seelen zu beweiſen? denn wie kann man eine
ſolche Freyheit. bey der Materie annehmen, deren weſentlichſte und be—
kannteite Eigenſchaft jene Steiſigkeit und jene Tragheit iſt, wovon wir
bereits geredet haben und welche ſie untauglich macht ſich zu bewegen,
wenn ſie nicht durch eine andere Kraft in Bewegung, wenn ſie nicht
durch eine fremde Subſtantz in Thatigkeit geſetzet wird?

Vergebens ſetzt man als eine Einwendung die den Thieren eigen—
thumliche ſinnliche Fuhlbarkeit entgegen. Wir kenunen die Urkraft
nicht, welche ſie handeln macht; iſt es eine mitlere Subſtantz zwiſchen
der Materie und einem Geiſte? Jſt es blos eine maſchinenmaßige Trieb
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feder? Jſt es eine vorbeſtimmte Uebereinſtimmung? GOtt hat uns die
Natur ihrer Seelen nicht geoffenbaret. Jch gebe zu, daß ſie eine Gattung
von Erinnerunasvermogen, von Kenntniſſen und ſo gar von Denkungs—
arten haben; es bleibt aber doch immer ausgemacht, daß, gleichwie ſie
einzig. und allein auf Gegenſtande, ſo in die Sinne fallen, eingeſchrankt
ſind, ſie es auch ebenfalls in ihren Verrichtungen bleiben; dieſe ſind
allezeit bey jeder Gattung der Thiere ein und ebendieſelben, und nie
mals durch einigen neuen Grad der Fahigkeit oder Vollkommenheit ver—
ſchieden. Dem ſey aber wie ihm wolle, ſo ware es allemal der offen—
barſte und der anſtoßigſte Mißbrauch der Vernunft, wenn man von dem,
was wir nicht kennen, oder was uns nur unvollkommen bekannt iſt,
einen Beweis herhohlen wollte, um etwas zu entkraften, das uns mit
aller Deutlichkeit in die Augen leuchtet.

Was iſt nicht fur ein Unterſchied zwiſchen der erhabenen Beſtim—
mung des Menſchen und der Beſtimmung der Thiere, welche, da ih—
nen keine Pflichten auferlegt ſind, auch keine Belohnung zu gewarten
haben.

Außer dem hat unſere verſtandige nnd freye Seele das Bewußtſeyn
ihrer Wirklichkeit, ihrer Vorſtellungen, ihrer Begriffe, ihrer Geden
kungsarten. Jn einem Augenblicke durchſchweift ſie den ganzen Welt—
kreis; ſie darf nur wollen, ſo kann ſie ihre Betrachtungen auf alles,
uberallhin und uber alles, auf die von ihren Sinnen entfernteſten Ge—
genſtande, auf das unſichtbare, auf das mogliche und ſelbſt auf das un
mogliche richten. Sie folget den Geſetzen der Bewegung nicht, welche
die Korper beobachten, die ſich ſelbige blos durch die Beruhrung aus
der Nahe in die Nahe mittheilen. Die Seele ohne den Zwiſchenraum
durchzuwandern, tragt ihre Gedanken von einem Ende der Welt an
das andere; ſie ſchwinget ſich uber die Meere; ſie dringet in die fern—
ſten Hohen der Himmel; ſie ſtellet Fragen an uber das Vergangene,
uber das Zirkunftige, uber die Zeit, uber die Ewigkeit, uber das, was
etwas, und was nichts iſt. Sie ziehet ſich wieder in ſich ſelbſt zurucke,
fie vergleicht ihre Empfindungen miteinander; ſie beſtimmet den Werth
ihrer Urtheile; ſie berechnet die Zahlen; ſie mißt die Entfernungen; ſie
urtheilet von den Verhaltniſſen; ſie beiahet; ſie verneinet; ſie hat den
Begriff des Unendlichen; ſie wunſchet, ſie hoffet die Unſterblichkeit.
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Geiſt nicht errothet ſich in Vergleichung zu ſetzen? Er will ſich alſo
ſeiner eigenen Waffen wider uch ſelbſt bedienen. Allein wenn es die
hochſte Stuffe der Raſerey iſt, ſich das Leben nehmen, was wird denn
dieſes erſt ſeyn, ſich ſeiner Vernunft bedienen, um ſich bis in die Reihe
des Viehes herunter zu ſetzen, umſich mit kaltem Blute der Hoffnungen
zu berauben, die eine gluckſeligere Zukunft verſpricht, und ohne welche
dieſes eben ſo ungluckliche als kurze Leben eine rechte Plage und keine
Wohlthat ſeyn wurde.

Allein, ſagen unſere ſchonen Geiſter, wie kann man das glauben, was
unglaublich iſt? Wie kann man Geheimniſſe annehmen, die man nicht
begreiffen kann, darinnen die Vernunft ſich verlieret, und welche ſiet
ſogar emporen? Man kann mit dem bloſen geſunden Verſtande ein
Weltweiſer ſeyn, er gibt ſogar mehr Recht zu dieſem Titel, als der
gleißende Witz, der ſich deſſelben anmaſet. Wolan ſo will ich denn
ebenfalls ein Weltweiſer ſeyn und auch meines Orts meine Ver—
nunftſchluſſe anbringen. Wenn GCOtt mir weiter nichts, als eine Reli
gion, die ich mit meinen ſchwachen Einfichten erreichen konnte, geoffen—
varet hatte, eine Religion, die ich durch willkuhrliche Deutungen nach
allen meinen Neigungen bieaen konnte, wie unſere Deiſten es machen,
die ſich nach ihrem Eigendunkel einen Gottesdienſt bilden; wurde als—
dann mein Gewiſſen dadurch mehr beruhiget und meine Vernunft da
durch beſſer befriediget ſeyn? wurde dieſe Religion in meinen eigenen
Augen der Gottheit wurdig ſcheinen; und wurde in den Augen der
Gottheit die Huldigung meines Glaubens nur das geringſte Verdienſt
haben? Was kann kluger, was kann vernunftiger ſeyn, als eine Vernunft,
die wie die meinige dem Jrrthum ſo ſehr blos geſtellet iſt, der untrug—
lichen Vernunft GOttes zu unterwerfen? Jſt ſein Wort nicht ein un—
endlich ſtarkerer Bewegungsgrund zu glauben, als die Ueberzenqung,
welche entweder aus meinen Vernunfteleyen oder aus dem Zeugniſſe
meiner Sinnen entſpringen konnte? Demjenigen den Glauben verſagen,
was er vor meinen Augen entdeckt, hieße dieſes nicht ſeine Wers zeit in
Verdacht ziehen, in ſeine Wahrhaftiakeit ein Mistrauen ſetzen und eben
dadurch zugleich ſein Anſehen, ja ſelbſt ſeine Gottheit beſchimpſen? Wo
zu wurde mir die Einſicht in die Geheimniſſe dienen? gehoret ſie in den
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20 SE  JnecGeſichtskreis eines endlichen Verſtandes? und verlanget ſie GOtt von
mir zu eben der Zeit, da er mir dieſelbe verſaget? er befiehlt mir nicht zu
begreiffen; er will nur daß ich glauben ſoll. Kann ich ihm die Unter—
wurfigkeit meines Glaubens verſagen, ohne das Licht meiner Vernunft
zu verlaugnen?

Und was fordert denn dieſe Vernunft in der That von mir? Ra—
thet ſie mir Geheimniſſen nachzugrubeln die, weil ſie das unerforſchliche
Weſen und die unendlichen Eigenſchaften GOttes betreffen, uber allen
menſchlichen Begriff hinausgeſetzt ſind? lehret ſie mich nicht vielmehr
dieſe Geheimniſſe auf das Wort eines GGOttes glauben, der ſich ſo wenig
als mich betrugen kann. Gibt ſie mir nicht mit Handen zu greiffen,
daß es eine Thorheit ware, ſich nicht entſchließen zu wollen dieſelben
zu glauben, als in ſofern man ſie begreiffen kann, und daß es die hoch
ſte Stuffe des Unſinns iſt, dieſelben verwerfen, und nachdem man ſie
verworfen, noch weit unbegreiflichere Lehrgebaude unterzuſchieben, und
dieſe ohne Gewahrleiſtung, ohne Anſehen, ohne Beweis, ohne Bewe
gungsgrunde vorzutragen.

Es giebt Geheimniſſe, die wir glauben ohne ſie zu begreiffen.
Warum ſollten wir denn die Geheimniſſe der Religion aus dem einzigen
Grunde nicht glauben, weil wir ſie nicht begreiffen konnen? dieſe Ge—
heimniſſe, die ich meyne, ſind diejenigen, ſo wir in der Natur antreffen.
Unſere witzigen Kopfe haben ſie nicht ergrundet, und ſie glauben ſie
deunnoch.

Waren ſie jemals im Stand uns den meiſten Theil der Naturer—
ſcheinungen zu entwickeln, die ſich unter unſern Augen ereignen? Sie
ſollen uns ſagen, was die Natur des Feuers ſey; ſie ſollen uns belehren,
was die wahre Urſache ſeines Lichts und ſeiner Warme ſey; ſie ſollen
uber ſich ſelbſt Betrachtungen anſtellen; ohne Zweifel muſſen ſie ſich ſel
ber kennen; ſie kennen ihren Korper; ſie fuhlen jeden Augenblick die
Bewegung, die Thatigkeit, das Spiel der verſchiedenen Gliedmaſen,
woraus er zuſammen geſetzt iſt; ſie ſollen uns alſo die Entſtehungsart,
das Wachsthum, die Triebfedern, den Kunſtbau und Zuſammenhang
deſſelben erklren Wienn ſie ſelbſt eingeſtehen, daß ſie es nicht konnen;
ſo ſind ſie alſo, vermoge ihrer Grundſatze verbunden, alle dieſe Dinge
in Zweifel zu ziehen. JIndeſſen wurden ſie einen jeden fur wahnſinnig
halten, der ihnen die Gewißheit der Verrichtungen beſtreiten wollte,
welche ihre eigene Erfahrung ihnen bezeuget, ob man gleich weder die
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Ratur, noch die Art, noch die Mittel dieſer Verrichtungen begreiffen
kann. Und wie? ſollten ſie ſich berechtiget glauben die Verborgenheiten
GOttes, ſein unausſprechliches Weſen, ſeine Art des Daſeyns, ſeine
Eigenſchaften, welche aufhoren wurden unendlich zu ſeyn, wenn ſie nicht
unbeareiflich waren; ſollten ſie ſich berechtiget glauben alle dieſe erha—
benen Wahrheiten verwerfen zu dorfen, weil ſie dieſelben nicht begreiffen
konnen, und ſich noch einbilden hierdurch eine vorzugliche Hoheit
des Geiſtes an den Tag zu legen? Braucht man in der That mehr als
ein wenig geſunden Mutterwitz, um die ganze Ungereimtheit eines ſo
widerſinnigen Schlußes mit Handen zu areiffen? Sollte das nicht ganz
allein hinlanalich ſeyn, die Gewißheit der Geheimniſſe, und die Wahr—
heit der Religion zu beweiſen, welcher wir noch dabey die heiligſte und
nutzlichſte Sittenlehre zu danken haben?

Laßt uns doch ja nicht daran zweifeln; die Religion iſt die groſte Wohl
that, ſo der Schopfer uns hatte gewahren konnen. Gie iſt der kraftig
ſte Troſt in den Unfallen, welche von dem Leben unzertrennlich ſind,
der ſicherſte Zaum die Leidenſchaften in Ordnung zu erhalten, welche
alles umſturzen wurden, wenn ſie nicht darch die Furcht eines Gerichts
zuruckgehalten wurden, das weit unvermeidlicher als das Gericht der
Menſchen iſt. Sie iſt die Grundlage der Geſetze, das Band der Re
gierung, die Richtſchnur der Sitten, die Schutzwache unſerer Guter,
unſeres guten Namens, unſeres Lebens, die ſicherſte Stutze der Rechte
der Landsfurſten, der ſicherſte Burge des Gehorſams der Volker.
Und wohin wurde es mit der Geſellſchaft kommen, wenn alles darinnen
blos nach der frechen Einbildung unſerer Weltweiſen hergienge? welche,
da ſie keine Grundſatze haben, alles nach dem Spiel des Ohngefahrs
wurden gehen laſſen, welches wie ſie glauben, den Weltkreis erſchaffen,
und denſelben allein zu regieren hat. Wenn man den geheiligten
Grundſatz der Ordnung, der Unterwerfung, und der offentlichen Wohl—
anſtandigkeit alſo bekrieget; ſo heißt dieſes ſich zum Feinde des Vater—
landes und zur Geiſel des menſchlichen Geſchlechts ausrufen.

Sollte demnach die Sittenlehre der Deiſten in der Welt Beyfall
gewinnen, ſo wurde man nichts als Verwirrung, nichts als Unabhan—
gigkeit, nichts als eine durchgangiqge Verachtung der Geſetze, nichts
als eine areuelvolle Duldung ſogar der allerlacherlichſten Religionen da
rinnen ſehen. Schon jetzo machen ſie davon ein großes Aufheben, und
hat man Urſache ſich daruber zu verwundern? Es iſt ihnen allen daran
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gelegen auf dieſe politiſche Duldung zu dringen. Wurden ſte ohne
dieſelbe das gemeine Weſen ungeſtraft mit ihren ruchloſen Grundſiatzen
vergiften können? Sie bezeugen nur dacum ſo vielen Eifer, alle Arten
von Religionen untereinander ſtehen zu laſſen, damit ihnen erlaubt
ſeyn moge, gar keine zu haben. Allein was iſt vernunftloſer als dieſe
Forderung; was iſt gefahrlicher als dieſes widerſinnige Gemiſche ſo
vieler zerſchiedenen Kirchengebrauche, ſo vieler widerſprechenden Mei—
nungen? Wie! die Deiſtereh, die Secte der Socinianer, der Mani—
chaer, der Mahomedaner, und ſelbſt die Abgottereh ſollten aufgenom
men, erlaubet und offentlich bevollmachtiget werden! Man ſoll mit ei
nerleh Auagen die helleſten Wahrheiten, und die widerſinnigſten Jrr—
thumer betrachten! Man ſoll mit Geichgultigkeit den Aberglauben und
die Schwarmerey, die Gotteslaſterung und den Kirchenraub ſich neben
den Altaren des wahren GOttes erheben ſehen! Man ſoll glauben,
daß man ſich an dieſem heiligen und erſchrocklichen GOtte nicht ver—
ſundige, wenn man immerhin eine Gelegenheit zum Aergerniß und zum
Falle fur diejenigen ſtehen laßt, welche ihn im Geiſt und in der Wahr
heit anbeten; wenn man allezeit in der Geſellſchaft einen Samen der
Zwietracht, der Verwirrung, der Spaltung, der Emporung, des Krie
ges, der Feindſchaft, ernahret. Laßt uns nicht das Affenſpiel dieſer
verkapten Gleichgultigkeit gegen alle Religionen werden; ſie iſt weiter
nichts als die Larve eines nur allzu wirklichen Haßes gegen einen
Gottesdienſt, der ſich ohne Unterlaß wider die Jrrthumer und Laſter
erhebet.

Unſere Weltweiſen offenbaren ihre geheimen Abſichten nur allzu
deutlich, indem ſie alle ihre Starke gegen die Heiligkeit eines unwan—
delbaren Geſetzes lenken, das weder dem Uebermuth ihres Geiſtes,
noch der Bosartigkeit ihres Herzens das geringſte verſtatten kann.
Wie weiſe, wie gemaßiget wurden ſie ſeyn, wenn ſie nicht irgend ein
eigennutziges Abſehen dabey hatten es nicht zu ſeyn. Dieſer Eigennittz
lauft bey einigen dahinaus, daß ſie ihren Leidenſchaften einen freyen
Lauf laſſen, der inwendigen Stimme, die uns ohne Aufhoren durch
die Furcht einer unvermeidlichen Zukunft zu unſern Pflichten zuruck
ruft, ein Stillſchweigen auflegen, daß ſie den erſten Verfuhrungen ein
von allen Eindrucken einer weiſen und regelmaſigen Erziehung geleertes
Hertz darbieten konnen, daß ſie ohne Gewiſſensbiſſe nach dem Eigen—
dunkel ihrer Begierden und in einer vollkommenen Unabhangigkeit,
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nicht in Verachtung ſturzen? Sie werden allezeit dieſe Beweaungs
grunde wider ſich haben, die allein im Stande ſind, weit ſtarkere Be
weiſe zu entkraften, als alle diejenige ſind, welche ſie zu ihrem Vortheil
anfuhren. Jn der That wurden unſere Geheimniſſe ſie wohl ſtutzig
machen, wenn unſere Sittenlehre minder ſtrenge ware? Sie iſt es blos
fur Herzen, welche durch die haufigen Verſuche, ſich aus dem Laſter eine
Fertigkeit zu machen, ſich in eine Art von Unvermogen, die Tugenden
auszuuben, verſetzt befinden. Man nehme daaegen einen Menſchen,
der von Leidenſchaften und Vorurtheilen befreyet iſt, er wird in dem
Grunde ſeines Herzens die Rechtfertigung der Sittenlehre finden,
welche der Deiſt verdammet. Ohne die Zugelloſigkeit, die in unſern
Tagen in allen Standen herrſchet, wurde man nicht ſo viel Unglau
bige in der Welt antreffen.

Doch laßt ſich aus ihrer Ausſchweifung noch dieſer Nutzen ziehen,
daß man namlich die Schwachheit des menſchlichen Verſtandes bezam—
mern kann, welcher in dem Augenblicke, da er ſich keine Schranken mehr
ſetzet, ſich in den allergefahrlichſten Jrrwegen verliert. Wenn man
die Vernunft nicht mehr anhort, worzu wird man nicht aufgelegt?
Das Wilſſen iſt ein Ungluck, wenn die Klugheit demſelben nicht zur
Fuhrerin dienet; man weißt nichts, wenn man von dem, was man
weis keinen guten Gebrauch macht, und wenn die Kenntniſſe ſo man
erwirbt, ſich eher in Gift als in Arzneymittel verwandeln. Allein
wie laßt man ſich einfallen, andere von etwas zu uberzeugen, wovon
man ſelber nicht recht uberzeugt iſt? Wie kan man ſich Muhe geben
andere durch eben ſo falſche Grundſatze zu verfuhren, als diejenigen
ſind, durch die man ſich gantz mit Unrecht, wie man es in ſeinem Jnwendi—
gen fuühlen muß, hat verfuhren laſſen. Laßt uns beym Anblicke ſo
ſeltſamer Jrrthumer lernen, in unſere Einſichten ein Mißtrauen ſetzen,
und erkennen, wie ſehr ein ſchwacher Sterblicher ſich betruget, der,
weil er ſich zuviel von ſich ſelber einbildet, den Fusſteig verlaßt, welcher
ihm vorgezeichnet iſt, und der ihn allein zur vollkommenen Gluckſelig—
keit leiten kann.

Laßt uns alſo durch eine aantz einfaltige und unlaugbare Be
trachtung den Schluß machen: Die zwo großen Triebfedern unſeres
Willens, die Bewegurſachen faſt aller unſerer Handlungen ſind die
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Furcht, die uns alles dasjenige vermeiden heißt, was unſerer Gluckſe—
zigkeit zuwiderlauft, und die Hofnung welche unſere Beſtrebungen un—
terſtutzet, wodurch wir dieſelbe zu erreichen ſuchen. Dieſes vorausge—
ſetzt, ſage ich, daß unſere Weltweiſen viel blinder und weit feindſeliger
gegen ſich ſelbſt ſind, als ſie wohl nicht denken; ſie entſagen der Hofnung
einer kunftigen Gluckſeligkeit, und um hieniden eine kleine Anzahl von
Tagen ohne Furcht zuzubringen, ſtellen ſie ſich frehywillig dem allergro—
ſten Unheil blos; mitlerweile daß der wahre Chriſt, der weit erleuch—
teter, weit kluger und ein weit achterer Weltweiſer iſt, hier in einer
heilſamen Furcht lebet, um nach dem Tode nichts zu furchten zu haben.
Jch uberlaſſe es dem geſunden Verſtande zu entſcheiden, welcher von
beyden den weiſeſten Entſchluß ergreiffet, und ſich der wenigſten Gefahr
ausſetzet.

Gebet.
ua) adllmachtiger GOtt, ich erwarte nun von deiner Gnade, daß das
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2 ſerer Zeiten, einigen Eindruck mache; ich habe ſie blos mit den
na? Werck, ſo ich unternommen habe, auf die Unglaubigen un—

Waffen der Vernunft beſtritten. Sie haben mir die tauglichſten geſchie
nen, ſie zu deinen Geſetzen zuruck zu fuhren: wenn ſie ſich aber weigern
ſich denſelben zu unterwerfen; ſo bin ich gleich dem heiligen Paulus
bereit ein Fluch fur ſie zu werden, und mich taglich zum Opfer hinzu
geben, um das Unrecht zu erſetzen, ſo ſie deiner heiligen Religion an—
thun, und um dich zu bewegen, den traurigen Fortgang nicht zu geſtat
ten, welchen ſie ihren graulichen Irrthumern zu verſichern ſo eifrig be
muhet ſind. Da ich verbunden bin ſie, ob ſie gleich deine Feinde ſind,
zu lieben, kan ich wohl in Abſicht ihrer das Gebot der Liebe beſſer er—
fullen, als wenn ich deine Barmherzigkeit fur ſite anflehe, und wenn ich
dich demuthig bitte, ſie auf die Wege des Heils zuruck zu bringen.
Es iſt keiner unter ihnen der in ſeinem Herzen die Eindrucke einer
chriſtlichen Erziehung aganzlich erſtickt haben ſollte. Aller ihrer Wider—
ſtrebungen ohngeachtet herrſcheſt du noch als Richter in ihren Gewiſſen;
herrſche von nun an, nicht mehr anders darinnen, denn als ihr Erloſer.
Laß ſie fuhlen daß ihre Seele ein Ausfluß deines gottlichen Hauches iſt;
und daß ſie, Kraft ihres unſterblichen Urſprunges dazu erkohren iſt,
dich ewig in dem Himmel zu loben.
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